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Vorwort und Einführung zu „Versuchung“


Hintergrund


Die Erzählung Titi la Mkwe von Alex Banzi habe ich zum ersten Mal 1986 in Tansania gelesen. Damals arbeitete ich in der kleinen Distrikthauptstadt Nachingwea im abgelegenen Südosten des Landes an einem Lehrer-College in der Primarschullehrerausbildung. Ich unterrichtete Biologie in der Landessprache Swahili und nahm selbst einmal pro Woche Sprachunterricht bei einem Kollegen, der Swahililehrer war. Zu den literarischen Texten, die wir durcharbeiteten, gehörte auch Titi la Mkwe. Mein Lehrer hatte diesen Text ausgesucht, weil er zum Curriculum des Swahiliunterrichts an Sekundarschulen gehörte. Das Buch fiel schon wegen seines kuriosen Titels auf, der wörtlich übersetzt „Die Brust der Schwiegertochter“ bedeutet. Aber ich fand auch, dass der spannend erzählte Text sozial relevante Themen in origineller Weise behandelte. Insbesondere deckte sich das Bild des dörflichen Lebens, das der Autor zeichnet, mit meinen eigenen Eindrücken aus Nachingwea und seiner ländlichen Umgebung.


Mein Aufenthalt in Tansania und die für mich als sehr spannend erlebte Begegnung mit einer anderen, zunächst fremden Kultur – die auch meinen Blick auf die eigene, bisher als selbstverständlich wahrgenommene Kultur veränderte – zog eine berufliche Umorientierung nach sich. Nach meiner Rückkehr 1988 begann ich ein Studium der Afrikanischen Philologie und Ethnologie am Institut für Ethnologie und Afrikastudien der Universität Mainz. Im Jahr 2005, ich war mittlerweile mit einem Thema zur oralen Literatur in Afrika promoviert worden und als wissenschaftliche Mitarbeiterin am Institut für Ethnologie und Afrikastudien der Universität Mainz unter anderem für die Swahililehre zuständig, machte ich mich an die lang geplante Übersetzung von Titi la Mkwe.


Mit der Übersetzung möchte ich zeigen, dass es möglich ist, einen literarischen Text aus einer afrikanischen Sprache und Kultur, der primär für eine einheimische Leserschaft geschrieben wurde und damit kulturelles Insiderwissen voraussetzt, in einen literarisch ansprechenden deutschen Text zu übersetzen. In einen Text also, der im deutschsprachigen Raum verstanden und mit Genuss gelesen werden kann. Dies stellt eine Herausforderung dar, da es auf dem Gebiet kein anerkanntes Vorbild gibt. Obwohl eine umfangreiche moderne Prosaliteratur in Swahili existiert, die sich im nachkolonialen Tansania in den 1960er Jahren entwickelt hat, wurde davon bisher kaum etwas ins Deutsche übersetzt.


Titi la Mkwe gehört zur ersten Generation dieser Prosaliteratur, die durch Realismus und eine sozialkritische Haltung geprägt ist. Ihre beherrschenden Themen sind die Konflikte, die sich aus den gesellschaftlichen Umwälzungsprozessen ergeben, wie der Konflikt zwischen afrikanischer Tradition und westlicher Moderne, Land und Stadt, Arm und Reich oder Alt und Jung. Häufig verfolgen die Autoren eine didaktische Absicht, die sie durch einen schlechten Ausgang ihrer Geschichten ausdrücken: Wer keine festen moralischen Prinzipien verinnerlicht hat, fällt den Versuchungen der Stadt und der Gier nach schnellem Reichtum zum Opfer oder kehrt geschlagen und reumütig in den Schoß der Familie zurück. Alex Banzi enthält sich in Titi la Mkwe eines Urteils, indem er den Schluss offenlässt. Dieser Umstand, zusammen mit Banzis spannender Erzählweise und ironischer Distanz, macht den Text zu einem kleinen Juwel in der literarischen Landschaft Tansanias. Dass der Autor dennoch nicht zu den berühmtesten tansanischen Schriftstellern zählt, liegt möglicherweise an der kurzen schriftstellerischen Phase in seinem Leben, in der er nur wenige Werke hervorbrachte. Darüber hinaus ausschlaggebend für meine Wahl dieses Textes waren die gelungene Darstellung der sozialen Atmosphäre in einem tansanischen Dorf, das Thema der Paarbeziehung und Geschlechterrollen in einer sich wandelnden Gesellschaft und eine gewisse Zeitlosigkeit der Erzählung.


Der Text veranschaulicht mit literarischen Mitteln, wie die sozialen Strukturen des Dorfes dem Individuum Sicherheit und Unterstützung bieten, es andererseits jedoch einengen und in Angst versetzen. Dies hängt auch damit zusammen, dass der Schein nach außen gewahrt werden muss und Konflikte möglichst nicht direkt angesprochen werden sollen. Ängste und Unsicherheiten lassen daher die Menschen in Zeiten der Krise Zuflucht zu magischen Mitteln und Praktiken suchen. Diese sind vielerorts in Afrika Teil der Kultur. Die Ethnographen der Kolonialzeit waren davon fasziniert. Sie erkannten, dass magische Praktiken („witchcraft/Hexerei“ und „sorcery/Zauberei“) wesentlich mit der Frage verbunden sind, warum eine Krankheit, ein Schaden oder sonst ein Unglück eine bestimmte Person trifft und eine andere nicht (Middleton und Winter 1963). Diese Frage wird durch naturwissenschaftliche Modelle nicht schlüssig beantwortet. Daher trägt die Moderne in Afrika (aber nicht nur dort) das Erbe von Magie und „Aberglauben“ in sich (Geschiere 1997). Kapitalistische Strukturen und die damit verbundene ökonomische Ausbeutung haben in Südafrika sogar zu einer Zunahme von okkulten Vorstellungen und Praktiken um die Jahrtausendwende geführt (Comaroff und Comaroff 1999, 2000). Dabei durchdringt die Furcht vor Schadensmagie gerade die intimen Beziehungen innerhalb von Familie, Freundschaft und Nachbarschaft (Geschiere 2013). Beziehungen zwischen Menschen also, die auf gegenseitiges Vertrauen angewiesen sind.


Der junge unabhängige Staat – zunächst Tanganyika (1961–1964) und nach der Vereinigung mit Sansibar im Jahr 1964 Tansania – versuchte, insbesondere im Zusammenhang mit seinem Projekt der Schaffung einer sozialistischen Gesellschaft, gegen Magie (Uchawi) und Aberglauben (Ushirikina) anzugehen. Das Motto der Kampagne erscheint auch in Titi la Mkwe, wenn die Protagonistin Mama Dera demonstrativ ein Wickeltuch umbindet, das die Aufschrift trägt: „Der Aberglaube ist der Feind des Fortschritts.“ Dass Mama Dera selbst magische Mittel anwendet und weitergibt, entlarvt das Aufgesetzte der Kampagne. Die negative Bewertung magischer Praktiken durch den Staat und natürlich die christlichen Kirchen führte dazu, dass sie stigmatisiert und heimlich ausgeübt wurden. Der Autor Alex Banzi wollte mit seinem Buch zum Nachdenken über magische Praktiken anregen, ohne mit der Bibel oder dem Parteiprogramm zu winken. Tatsächlich spielen weder die Kirche noch die christliche oder islamische Religion irgendeine Rolle in der Erzählung. Dies ist angesichts des großen Einflusses der christlichen Mission und Kirche in kolonialer wie auch postkolonialer Zeit bemerkenswert. Gerade in den letzten Jahren haben sich fundamentalistisch-evangelikale Kirchen in vielen Ländern Afrikas als Gegenkraft zur Magie etabliert. Sie versprechen, mit der Macht des Gebets Schadenszauber abzuwenden und Zauberer und Dämonen zu besiegen. Das Thema Magie ist also auch heute noch aktuell. In den Swahilizeitungen in Tansania findet man viele Anzeigen von Heilern und Magiern, die ihre Dienste anbieten, um ihren Kunden zu helfen, mehr Geld zu verdienen, befördert zu werden, gesund zu werden oder den Liebespartner an sich zu binden. Diese Annoncen kann man auch auf Schildern an vielen Bushaltestellen in den großen Städten sehen. Tansania hat darüber hinaus in den letzten Jahren traurige Berühmtheit wegen Morden und Verstümmelungen von Menschen mit Albinismus erlangt, deren Körperteile für die Herstellung magischer Mittel verwendet werden. Die Regierung und zahlreiche Nichtregierungsorganisationen führen Kampagnen zur Bewusstseinsbildung gegen solche Verbrechen durch.


Historischer Kontext der Erzählung


Die Erzählung Titi la Mkwe spielt im historischen Kontext der späten 1960er Jahre. Damals war Tansania ein junger Staat und befand sich mitten im Projekt des „nation building“: Die Angehörigen der etwa 120 ethnischen Gruppen mit ihren je eigenen Sprachen sollten eine nationale Identität entwickeln, um einen nationalen Zusammenhalt zu schaffen. Dazu waren der Ausbau und die Durchsetzung der Nationalsprache Swahili – wie die meisten der Sprachen in Tansania eine Bantusprache – ein wichtiges Instrument. Gleichzeitig brachte die Regierung das Projekt der „nationalen Kultur“ auf den Weg: Vorkoloniale kulturelle Praktiken und Künste, insbesondere die von Trommeln begleiteten komplexen Tanzaufführungen (Swahili Ngoma: Trommel, Tanzaufführung) der verschiedenen Ethnien, sollten nach dem Motto „von jedem das Beste“ zu einem nationalen Kulturrepertoire zusammengestellt werden. So sollte der durch die Erfahrung des Kolonialismus verlorene Stolz auf die eigene, afrikanische Kultur wiederhergestellt werden. Dagegen wurden westliche kulturelle Einflüsse blockiert. So wurde beispielsweise westliche Popmusik im staatlichen Radio nicht gespielt.


Tansania war darüber hinaus bis zur Verfassungsreform von 1992 ein Einparteienstaat und verfolgte eine sozialistische Politik. Das Radio diente als wichtiges Medium, um die Menschen im Land zu erreichen. Es spielt auch in der Erzählung Titi la Mkwe eine Rolle als Überbringer privater Nachrichten aus der Ferne, aber auch als Propaganda- und Bildungssender. Das Land unternahm große Anstrengungen zur Alphabetisierung. So sehen wir in der Erzählung den Lehrer Zenga abends zum Unterricht im Rahmen der Erwachsenenbildung gehen, um die Dorfbewohner im Lesen, Schreiben und Rechnen zu unterrichten. Tansania führte bald die allgemeine Schulpflicht ein und investierte stark in den Bau von Schulen und die Ausbildung von Lehrern. Die Einheitspartei TANU (ab 1977 CCM) organisierte die Bevölkerung auf mehreren Ebenen bis zur kleinsten Einheit von zehn Haushalten, deren Vertreter oder Vertreterin eine wichtige Rolle im Zusammenleben, beispielsweise als Vermittler bei Konflikten, spielte.1 Ein solcher Vertreter hilft in der Erzählung dem Lehrer Zenga nach seiner Rückkehr aus Europa, von der Bushaltestelle nach Hause zu gelangen.


Inhalt der Erzählung


In Titi la Mkwe begegnet uns Ena, die als Mutter der sechsjährigen Enika auch Mama Enika genannt wird. Ena ist eine Frau vom Dorf, die keinen Beruf erlernt hat. Sie ist mit dem Lehrer Zenga verheiratet. Zenga steht für Bildung und Fortschritt, er lehnt Aberglauben und magische Praktiken ab und möchte auch nicht, dass seine Frau ihnen Bedeutung schenkt. Er bemerkt jedoch nicht, dass Ena sich in einer Krise befindet. Sie weiß, dass Zenga sich außer Enika noch mehr Kinder wünscht. Doch Ena hat einige Fehlgeburten erlitten und die Aussicht auf weitere Kinder ist gering. Hinzu kommt, dass Enika ein kränkliches Kind ist, um das sich die Eltern ständig Sorgen machen müssen. Ena fürchtet, dass Zenga sich von ihr abwenden wird, wenn sie keine weiteren Kinder bekommt. Zudem fühlt sie sich minderwertig und benachteiligt gegenüber gebildeten Frauen wie der Lehrerin Shelina, die eine Kollegin ihres Mannes an der Dorfschule ist. Ena befürchtet, dass Zenga sie für eine Frau verlassen wird, die ihm mehr bieten kann als sie. Deshalb nagen Zweifel und Eifersucht an ihr. Das Thema der Unsicherheit und Eifersucht in einer Liebesbeziehung ist ein unerschöpflicher Stoff, der in vielen Variationen seit Langem und in allen Teilen der Welt literarisch behandelt wird – so auch in Tansania. Der tansanische kulturelle und soziale Kontext, in dem sich das Beziehungsdrama in der Erzählung abspielt, ist hierzulande kaum bekannt, lässt sich aber in Verbindung mit der sich entfaltenden Tragödie der Protagonisten gut vermitteln.


Ena weiß sich nicht zu helfen und sucht Zuflucht in magischen Praktiken. Sie will das Schicksal beeinflussen, um ihren Mann an sich zu binden und weitere Kinder zu bekommen. Dabei verstrickt sie sich in Schuld, denn die Mittel wirken nicht so wie gedacht. Jemand, möglicherweise die beste Freundin Enas, hat sie manipuliert. So wird Ena des Todes ihres einzigen Kindes schuldig. Ihr Schmerz und ihre Verzweiflung treiben sie aber immer tiefer in die Magie. Am Ende helfen nur das Eingreifen des Geistes einer verstorbenen Ahnin und eine fast rückhaltlose Beichte gegenüber Zenga, um sich von der Wirksamkeit der fatalen magischen Mittel zu befreien.


Zenga, Enas Ehemann, ist ein moderner und gebildeter Mann, der sich als Lehrer für den Aufbau der tansanischen Nation engagiert. Er glaubt an Rationalität und das europäische Wissenschaftsverständnis und geht sogar selbst zum Studium nach England. Er ist jedoch ein ambivalenter Charakter, der als Ehemann und Familienvater durchaus patriarchalischen Rollenvorstellungen anhängt. Er bezieht seine Ehefrau nicht in wichtige Überlegungen und Entscheidungen ein, sondern teilt sie ihr von oben herab mit. Obwohl er sie liebt, wirbt er hinter ihrem Rücken um eine zweite Frau. Schließlich zeigt sich, dass auch er keineswegs immun ist gegen die Versuchung, in einer Krise magische Praktiken anzuwenden.


Der Alte Zubwi, Zengas Vater, steht mit seiner Schwiegertochter Ena in einer Beziehung, die von Meidegeboten geprägt ist. Solche Meidegebote gelten in vielen Teilen Afrikas, um zu verhindern, dass sich verbotene Sexualkontakte entwickeln können. Sie bestehen zwischen Eltern und ihren Kindern sowie den Heiratspartnern der Kinder, also zwischen Schwiegervater und Schwiegertochter sowie zwischen Schwiegersohn und Schwiegermutter. In der nächtlichen Begegnung zwischen Zubwi und Ena, die die Klimax der Erzählung bildet, gerät Zubwi in Versuchung, das Meidegebot der Schwiegerbeziehung zu brechen – eine ungeheuerliche Vorstellung.


Das Thema der Versuchung als Prüfung durchzieht die Erzählung. Ena gerät in Versuchung, weil sie eifersüchtig ist und Kinder bekommen möchte; Zenga würde gern seine Eheprobleme auf einfache Art lösen, indem er sich eine zweite Frau nimmt; Zubwi, Zengas Vater, wird in eine sexuelle Versuchung geführt, ausgerechnet mit der Frau, die absolut tabu für ihn ist. Keiner der Protagonisten erweist sich als ethisch und moralisch prinzipienfest.


Alex Banzi nennt als Motiv für seine Erzählung, die Schädlichkeit von Magie zeigen zu wollen und die Menschen in Tansania dazu zu bewegen, mit dem Aberglauben zu brechen. Interessanterweise jedoch besteht der durch die Erzählung vorgebrachte Einwand gegen die Magie nicht in deren Unwirksamkeit. Im Gegenteil, die magischen Mittel in der Erzählung wirken, nur eben nicht so, wie beabsichtigt. Die Botschaft des Buches an die Leser besteht daher darin, dass die Anwendung magischer Mittel zu hohe Risiken birgt: Sie können unbeabsichtigte Folgen haben, sowohl auf der Ebene der unmittelbaren Wirkung als auch auf der Ebene der Beziehungen, die durch sie vergiftet werden können.


Anmerkungen zur Übersetzung


Titi la Mkwe wurde primär für eine tansanische Leserschaft in der Landessprache Swahili geschrieben. Um den Text deutschen Lesern zugänglich zu machen, habe ich ihn übersetzt. Seit meiner ersten Übersetzung vor über zehn Jahren hat der Text einige Runden der Überarbeitung erlebt. Nach der Euphorie der ersten Übersetzung, die sprachlich noch stärker ans Original angelehnt war, realisierte ich die Schwierigkeit sowohl der literarischen Übersetzung als auch der Publikation in einem Verlag. Ich legte das Manuskript zur Seite. Erst das Angebot der Literaturwissenschaftlerin Dorothée Appel, den Text gemeinschaftlich zu überarbeiten, brachte das Projekt im Sommer 2013 wieder in Gang. Im Laufe eines Jahres suchten wir nach besseren deutschen Formulierungen, wobei die gemeinsame Arbeit die Freude an dem Übersetzungsprojekt wiederbelebte. Anschließend an diese Phase habe ich den ganzen Text noch einmal im engen Vergleich mit der Swahilifassung durchgearbeitet, um ihm einen in sich stimmigen sprachlich-literarischen Stil und Ton zu geben. Im gesamten Prozess war die Rückmeldung von Kollegen, Freunden und Verwandten sehr hilfreich, welche die Übersetzung in ihren verschiedenen Stadien lasen und kommentierten und mir dadurch ermöglichten, Schwächen zu erkennen und zu beheben. Ich möchte mich für konstruktive und kritische Rückmeldungen speziell bedanken bei PD Dr. Manfred Loimeier (Mannheim), Prof. Dr. Silke Segler-Meßner (Hamburg), Prof. Dr. Monika Arnez (Hamburg), Dorothea Reuster, Ina Jahn, Rosa Jahn und Kimata Kimatta.


Bekanntermaßen ist eine Übersetzung immer eine Gratwanderung zwischen der Treue zum Original und der Les- und Verstehbarkeit in der Zielsprache. Bei einem literarischen Werk gilt es, nicht nur zwischen zwei Sprachen, sondern auch zwischen zwei Kulturen zu vermitteln und darüber hinaus den Aspekt der Sprachkunst nicht zu vernachlässigen. Dies stellt besonders dann eine Herausforderung dar, wenn die betreffenden Sprachen und Kulturen sehr verschieden sind. Zunächst dient daher die dem Text vorangestellte Einführung der Vermittlung von Hintergrundwissen und damit dem Verstehen des Textes für deutsche Leser. Doch gibt es viele Begriffe im Originaltext, für die es kein deutsches Äquivalent gibt. Hier stellte sich die Frage, wie Verständlichkeit zu erzielen sei. Wie viele andere Übersetzer – und auch afrikanische Autoren, die in Sprachen wie Englisch oder Französisch schreiben – habe ich einige Wörter aus der Originalsprache im Text belassen und durch kursive Schrift abgesetzt. Diese Begriffe werden entweder in einem kurzen Nebensatz erklärt, oder, wenn eine etwas ausführlichere Erklärung notwendig ist, in einer Fußnote. Es handelt sich dabei insbesondere um die Bereiche der materiellen Kultur (Kleidung), des Essens und der Kommunikation.


In Ostafrika spielen Wickeltücher in der Kleidung bis heute eine große Rolle. Buntbedruckte Wickeltücher der Art Kitenge oder Kanga werden von Frauen meist über einem Rock oder einem Kleid getragen, während die schwarzen Baumwolltücher Kaniki über der Brust befestigt, allein oder als eine Art Unterkleid unter einer Kanga oder Kitenge getragen werden. In der täglichen Ernährung spielt der feste Hirse- oder Maisbrei Ugali die wichtigste Rolle als Grundnahrungsmittel. Dazu werden Gemüse und Bohnen gegessen, proteinreiche Nahrung wie Fleisch und Fisch ist eine begehrte Ergänzung dieser Kost. Daher freuen sich Enas Schwiegereltern, wenn sie ihnen kleine getrocknete Fische (Dagaa) als Geschenk bringt. Reis ist teuer und wird daher bei besonderen Gelegenheiten aufgetischt. Hinsichtlich der Kommunikation unterscheidet sich die Kultur in Tansania von der deutschen. Es ist unüblich, dass Erwachsene sich mit ihren Vornamen anreden, und das betrifft sogar enge Verwandte und Paare. Verheiratete Paare sprechen sich mit Mume wangu („mein Mann“) beziehungsweise Mke wangu („meine Frau“) an, oder sie nennen sich Mwenzangu („mein Gefährte“ beziehungsweise „meine Gefährtin“). Beide Anredeformen habe ich in der Übersetzung im Original beibehalten und durch Kursivschrift markiert. Wenn eine Frau ein Kind hat, wird sie mit einer Verbindung von Mama (Swahili: Mutter) und dem Namen des Kindes angeredet. Ein Vater wird entsprechend Baba genannt. Diese Anredeformen habe ich unverändert in die Übersetzung übernommen und ebenfalls kursiv gesetzt. Es ist auch üblich, Personen mit ihrem Titel anzureden, im Falle eines Lehrers Mwalimu.


Im Swahili gibt es zwar keine höfliche Anrede, wie im Deutschen das „Sie“, aber es gibt eine ausgeprägte Altershierarchie, die sich in speziellen Begrüßungsformeln und insbesondere in der Zurückhaltung einer jüngeren gegenüber einer älteren Person ausdrückt. Daher lasse ich die Protagonistin Ena ihren Onkel, ihre Schwiegereltern und den Heiler Dunda mit „Sie“ anreden.


Schließlich noch ein Wort zur Übersetzung des Titels: Titi la Mkwe bedeutet wörtlich übersetzt „die Brust der Schwiegertochter“. Diese Phrase lässt tansanische Leser und solche, die mit der dortigen Kultur vertraut sind, sofort an das Meidegebot denken, das zwischen einem Mann und seiner Schwiegertochter besteht. Die deutsche Übersetzung dagegen wirkt schwülstig und unverständlich. Ich habe daher einen anderen Titel gesucht und mich für „Versuchung“ entschieden, da dieses Thema die Erzählung durchzieht.


Zum sprachlichen und literarischen Stil der Erzählung


Wie in vielen Werken der Swahililiteratur, und auch in der mündlichen Erzählkunst in Tansania, herrscht in Titi la Mkwe ein szenischer Stil vor. Durch wenige beschreibende Sätze werden Schauplätze plastisch gemacht, an denen die Protagonisten miteinander interagieren. Die Dialoge sind lebensnah und dienen der Charakterisierung der Figuren.


Meist sind die Figuren der frühen Swahililiteratur flach. Sie repräsentieren eher Typen als individuelle Personen, ähnlich den Figuren in Märchen und anderen Volkserzählungen. Solche Figuren werden durch ihre Handlungen lebendig und nicht durch ihr Innenleben aus Gefühlen und Gedanken. Die Figuren in Titi la Mkwe weisen jedoch ein gewisses Maß an Introspektion auf, so dass die Expertin der Swahililiteratur, Elena Bertoncini Zúbková, dem Autor eine „convincing psychological analysis of his characters Ena and Zenga“ bescheinigt (Bertoncini Zúbková 2009: 83). An gleicher Stelle weist sie ganz richtig darauf hin, dass Banzis Stil zwischen emotionaler Anteilnahme und distanzierter Ironie oszilliert. Dies zeigt sich zum Beispiel in seiner Beschreibung äußerlicher Fehler der Protagonisten wie schiefen Zähnen, Sechsfingrigkeit oder auch deren unklugen Verhaltens. Auch das häufige Gähnen und sich Kratzen der Figuren als Übersprungshandlungen in unangenehmen Situationen kann als ein Mittel interpretiert werden, um ihre Unzulänglichkeiten zu charakterisieren.


Die Sprache der Erzählung ist unkompliziertes so genanntes „Standard“-Swahili (Kiswahili Sanifu), umgangssprachliche Elemente oder Slang-Ausdrücke sind nicht enthalten. Dies hängt nicht zuletzt damit zusammen, dass Werke, die für den Schulunterricht zugelassen wurden, vom Nationalen Swahili-Rat Tansanias (Baraza la Kiswahili la Taifa) hinsichtlich ihrer Übereinstimmung mit der Standardform des Swahili überprüft und gegebenenfalls korrigiert wurden. Allerdings greift Banzi im siebten Kapitel, das in einer Zwischenwelt zwischen dem Diesseits und dem Jenseits spielt, auf ein interessantes Stilmittel zurück, um die Sprache der Geister der Verstorbenen speziell zu markieren. Er benutzt dazu den Sprechstil Kinyume, der in der verkehrten Anordnung der Silben von Wörtern besteht und im realen Leben von Jugendlichen oder Kriminellen als Geheimcode benutzt wird, um Außenstehende von der Kommunikation auszuschließen. Es gleicht dem Verlan in Frankreich, dessen Name von „à l’envers“ abgeleitet beziehungsweise verlanisiert ist und somit die gleiche Bedeutung wie Kinyume hat, nämlich „rückwärts“ oder „verkehrt“. Die Silbenstruktur des Swahili, die aus Verbindungen zwischen einem Konsonanten und einem Vokal oder nur aus einem Vokal besteht, eignet sich gut für dieses Verfahren. Da das Deutsche eine völlig andere Silbenstruktur besitzt, musste ich eine andere Form der Wiedergabe wählen. Daher habe ich in der deutschen Übersetzung nicht die Silben umgestellt, sondern die Wörter stattdessen von hinten nach vorn buchstabiert. So wurde aus Kinyume „Raahe“ (von Ahera) in der Übersetzung „Lemmih“ (von „Himmel“).
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